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geroefen um mich unb formten nidjt begreifen, rote id) fie
oerloren. „äBenn Sie in ber Angft in ben (Sängen umher»
geirrt roären, fo batte es 3ßnen gan3 fhlimm ergeben fön»
nen. Die Äaiafomben breiten fid> ftunbenroeit aus unb nur
ein tleiner Deil roirb non uns Den gremben geseigt unb
überhaupt betreten. Sie hätten ganä 'gut ba unten um»
fommen fönnen." — So ber ÜRönd). Sin eisfalter Schauer
riefelt mir ben tRücten hinab. Der äRarmor auf meiner
23ruft brennt aber plüßlicß œie glüßenbes ©ifen! — ©e=

fenften Hauptes ftieg ich roieber hinauf unb roarb ge»
blenbet oom Sicht bes Dages. 3d) gab bem äRöndj ein
fürftliches Drinfgelb unb beäahlte bamit reidjlidj auch bas
geftohlene ©ut! Aber ein Stein fiel mir oom
bergen, als ich roieber ins Dröfchfelein ftieg. Seht nahm
ich aud) ben äRarmorftein aus meiner 23rufttafdje unb geigte
ihn meinen greunben. ©s ift ein Heines äRarmorftnd mit
einigen lateinifcben Sudjftaben barauf eingeriht. Sot,ft nichts.
Aber es ift mir boch geroorben, roas ich wollte: ein unoer»
geßlidjes Anbenfen an fRom! — —

Als roir am felben Abenb bei finfenber Sonne in bie
eroige Stabt 3urüdfehrten, ba horchte ich nidjt mehr auf
bie Stimme meines ©eroiffens. SBonnetrunfen laufdjte ich

bafür bem ©lodengeläute oon hunbert iTirchen unb fdjauie
hinauf 3U ber oom Abenbgolb oerflärten Büppel oom
San Pietro.

— —

9er Seic^emtïagen.
tRolIe, rolle, f<hroar3es SRab!
Alle äiehn benfelben SÇfab,
Schroarses 33ahrtudj, Dannenfcßrein
füllen einmal 3eben ein.

©eh' nur, ©eh' nur, braoes IRoß!
©nblos ift bein toter Droh.
Stumm unb bang, im müben Schritt
Sieht bes Sehens Drauer mit.

gußrmann, gußrmann, halte an!
Saft bein Sanbroerf gut getan.
©h' mich fort bein SBagen fährt,
Sin ich manchen Den3 noch roert. ©. Ofer.

mm ——
9te raffentoologtfctyen Birkungen

bes Krieges.
Son Sßrof. Dr. ©mil Abberßalben.

ißrofcffor 2l6ï>cr£jalbcn, ®ire!toc ber ffiinberfünif itt §atte a. ©.
unb befaume Sluttnität auf bem ®cbicte ber @niäürung§pf)t)ftulpgic\ ift
ein $3ae!cr. SU'i'jj jahrelangem Slufrntßalt in $cut)di(anö, tt>äf)renb
itJctctjcr Seit er mit bem beutidjen SSolC unb feinem (Sefdpcte öerroaepfen

ift — er rourbe bort ber bemufratiirf)en (ßarteigum 3teict)stag?nbgcbrbneten
geroäßlt unb mit (Sljren oller Slrt ausgezeichnet — t)ot er bie ruhige unb
objcEtibe Sentavt bc« ©rtiroeigers bem Äricge gegenüber nicht bahnen.
®er büdiegenbe Cjlufjafi rourbe turje Qeit nact) bem fîriegbenbc gefdnieben
unb in einer beutietjen Qeitidjrift („SToiSmos") beiöffentliebt. ®ir brueten
ihn hier ab als ein cijieulictjes Botuincnt ber neuen bemohatifchen unb
barum unê ©ebroeijern fgmpatifcben ©efinnung beê beutfeben SSbtfcë.

ASäßrenb Sranfßetten unb insbefonbere Seuchen al=
1er Art, roenn fie feinen 3U großen Umfang erreichen, eine

Auslefe im Sinne einer ©rßaltung ber Süchtigen beroirfen
fönnen, haben Dtiege oon jeher in mehr ober minber
großem Ausmaße bas ©egenteil beroirft. Die fd)road>en 3n»
bioibuert bleiben 3U Saufe unb roerben gefchont, roährenb
gerabe bie aflerfräftigften 3ugrunbe gehen. Smmerljin fonnten
Sriege, raffenbiologifch betrachtet, in früheren 3uten in bem
Sinne günftig roirien, als roeniger tüchtige Sßoltsftämme
oon fräftigeren unb auch geiftig überlegenen SBöIlerfdjaften
überrounben unb bamit für bie leßteren neue Debensmög»
lichfeiten errungen rourben. Der Stärtere fiegte im Dampfe
um bas Dafein. Der oergangene Drieg mit feinen ent»

fehlichen golgen hat, roenn bas überhaupt noch notroenbig

roar, beroiefen, baß bas Kriegs ha nbroerf bie größte
©efahr für bas gortbeftehen aller öölfer be»
beutet. Dein Danb ber Sßelt ift oon ben golgen bes
Krieges oerfeßont geblieben, bleiben roir bei Deutfdj»
1 a n b. Das beutfeße Aolt hat runb 3roei ÜRillionen äRänner
oerloren. SBefonbers in ben erften Sahren bes Krieges, als
ber 23eroegungsfrieg noch im ©ange roar, fielen in erfter
-Cinic bie tüdjtigften Deute. äRänner mit Snitiatioe, Deute
mit gührergaben, großer Dapferfeit unb großen 3'oealen
ftürmten allen ihren Deuten ooran. Die Schroad)en blieben
suriiet Das gan3e Aolt rourbe fdiließ'.icß in ben Diieg hinein»
ge3ogen. An ber gront ftanben bie förperlid) unb oiel»
fad) aud) geiftig Dücßtigften. 3n ber ©tappe roaren bereits
oiele Deute in töerroenbung, bie lörperlicße Schöben hatten,
unb in ber Heimat blieben im roefentlichen nur grauen
3urüd unb ferner alle jene äRänner, bie 3U alt roaren, um
in ben Drieg 3U sieben, ober bie trgenbroeldje ©ebredjen
hatten, ätad) roenigen äRonaten ift, roenigftens im Sßcften,
ber mit früherer Äriegsfüßrung oergleidjbare Ärieg 3U ©nbe
getommen, unb es begann jener furchtbare äRafcßinenfrieg,
bei bem nicht mehr eine überlegene gührung ober über»
ragenbe Dapferfeit auf ber einen ober anbern Seite ent»
feßieb, oielmeßr in ber loauptfadje bie größere äRaffe an
äRorbinftrumenten, an äRunition ufro. maßgebenb roar. Die
eiii3elne Herfen rourbe faft oollftänbig als Snbioibuum aus»
gefdjaltet. ©s begann ein ungeheurer graufames äRaffen»
fchlachten. 3n einer Deilfd)lad)t finb mandimal mehr älten»
fd)en getötet unb oerrounbet roorben als im gan3en Kriege
im 3al)re 1870! i

'
i

;

Die golge bes Serluftes oon 3roei äRillionen faft burd)»
roeg heroorragenb tüchtigen äRännern muß fich rafjenbio»
logifd) fehr ftarf bemerfbar machen, ©s lommt noch hiu3U,
baß ein fehr großer Deil ber im Kriege ©efaltenen im
jugenblichen üllter ftanb. ©in 3U erroartenber blüßenber tRad)»
roueßs all biefer äRänner ift für immer ausgefdjloffen. 93e=

trachten roir bie Heberleb enb en. ©in geroaltiges ijeer oon
35erftümmelten aller 31 rt brüdt bas älioeau ber tRaffentüch»
tigfeit ahne 3meifel erheblich herab. äRan hat fich 'all»
gemein baran gewöhnt, nur biejenigen als „Drtegsbefcßä»
bigte" an3ufehen, bie förperlicße Schaben baoongetragen ha»
ben. äRan überfieht baß ihre 3af)l ungeheuer oiel großer
ift. ©s fommen alle biejenigen hin3U, bie in irgenbeimer
SBeife funftionell gelitten haben. Dahin gehören alle jene,
bie im 3rieg neroös geroorben finb, alle jene, bie ihre ©si=
ften3 oerloren haben unb baßer unter feßroeren feelifcßen
Depreffionen leiben, gerner finb hierher alte jene 3u red)»

nen, bie infolge ber mangelhaften ©rnäßrung ßerunterge»
fommen finb. Der geroaltige Schaben, ber in biefer 93e»

3iehung raffenbiologifch heroorgebraeßt roorben ift, läßt fi^
nidjt mit 3aß lern abfcßäßen. 2ßir roiffen 3toar aus Dielen
93eobachtungen, baß cor allen Dingen aud) bie Sugenb
oiel häufiger an Duberfulofe erfranft, als bas früher ber

gall geroefen ift. äRan geßt rooßl nicht feßl, roenn man
behauptet, baß heute etroa brei» bis oiermal fooiel
ilinber an Duberfulofe leiben, roie in früheren
Seiten. Die ftarfe Unterernährung, bie fieß namentlid) au^
bei Dinbern geltenb maeßt, muß raffenbiologifch fich aus»
roirfen. ©s roächft eine Sugenb heran, bie ben roaßren greunb
bes beutfeheu SSolfes mit Sorge erfüllt, ©s ift rooßl in gan3
Deutfd)Ianb überall etroa bie Hälfte aller Scßulfinber als
unterernährt 3U betrachten. äRan geßt meßt feßl, roenn man
annimmt, baß etroa 500,000 Dinber infolge mangelhafter
©rnäßrung bireft in ihrem Deben gefäßrbet finb!

93om raffenbiologifd)en Stanbpunft aus ift noch eine

gaii3c ÜReibe oon Driegsfolgen oorßanben, bie erft mit ber

Seit ihre golgen im gan3en Umfange 3eigen roerben. Dahin
gehört in erfter Dinie bie ungeroößnlicß rafcß anfteigenbe

Ausbreitung oon ©efcßledjtsfranfßeiten aller
Art. ©s roirft erfcßütternb, roenn man 33eridjte lieft, in
benen angegeben roirb, baß bereits 14» bis 15»jäßrige Sna»

beit als gefcßlecßtsfranf eingeliefert roerben. Die ©efcßlecßts»
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gewesen um mich' und konnten nicht begreifen, wie ich sie

verloren. „Wenn Sie in der Angst in den Gängen umher-
geirrt wären, so hätte es Ihnen ganz schlimm ergehen tön-
nen. Die Katakomben breiten sich stundenweit aus und nur
ein kleiner Teil wird von uns den Fremden gezeigt und
überhaupt betreten. Sie hätten ganz gut da unten um-
kommen können." — So der Mönch. Ein eisialter Schauer
rieselt mir den Rücken hinab. Der Marmor auf meiner
Brust brennt aber plötzlich wie glühendes Eisen! — Ge-
senkten Hauptes stieg ich wieder hinauf und ward ge-
blendet vom Licht des Tages. Ich gab dem Mönch ein
fürstliches Trinkgeld und bezahlte damit reichlich auch das
gestohlene Gut! Aber ein Stein fiel mir vom
Herzen, als ich wieder ins Dröschkelein stieg. Jetzt nahm
ich auch den Marmorstein aus meiner Brusttasche und zeigte
ihn meinen Freunden. Es ist ein kleines Marmorstück mit
einigen lateinischen Buchstaben darauf eingeritzt. Sonst nichts.
Aber es ist mir doch geworden, was ich wollte: ein unver-
geßliches Andenken an Rom! — - ^

Als wir am selben Abend bei sinkender Sonne in die
ewige Stadt zurückkehrten, da horchte ich nicht mehr auf
die Stimme meines Gewissens. Wonnetrunken lauschte ich

dafür dem Glockengeläute von hundert Kirchen und schaute

hinauf zu der vom Abendgold verklärten Kuppel vom
Lan pieiro.

Der Leichenwagen.
Rolle, rolle, schwarzes Rad!
Alle ziehn denselben Pfad,
Schwarzes Bahrtuch, Tannenschrein
Hüllen einmal Jeden ein.

Geh' nur, Geh' nur, braves Roß!
Endlos ist dein toter Troß.
Stumm und bang, im müden Schritt
Zieht des Lebens Trauer mit.

Fuhrmann, Fuhrmann, halte an!
Hast dein Handwerk gut getan.
Eh' mich fort dein Wagen fährt,
Bin ich manchen Lenz noch wert. E. Oser.

Die rassenbiologischen Wirkungen
des Krieges.

Von Prof. Dr. Emil Abderhalden.

Pwstssvr Abllcrhcildcn, Direkior der Kinderklinik in Halle a, S,
und bekaume Aulmiiät ans dem Gebiete der Ernährungsphysivlngie, ist
ein Basler. Trotz jahrelangem Aufenihalt in Teuticbland, während
welcher Zeit er mit dem deutschen Volk und seinem Geschicke verwachsen
ist — er wurde von der demokratischen Partei zum Reichstagsabgeurdneten
gewählt und mit Ehren aller Art ausgezeichnet — hat er die ruhige und
objektive Denkart des Schweizers dem Kriege gegenüber nicht verloren.
Der vorliegende Aufsatz wurde kurze Zeit nach bem Kriegsende geschneben
und in einer deutschen Zeitschrift („Kosmos"! ve>öffentlichst. Wir drucken

ihn hier ab als ein erfreuliches Dokument der neuen demokratischen und
darum uns Schweizern sympatischen Gesinnung des deutschen Volkes.

Während Krankheiten und insbesondere Seuchen al-
ler Art, wenn sie keinen zu großen Umfang erreichen, eine
Auslese im Sinne einer Erhaltung der Tüchtigen bewirken
können, haben Kriege von jeher in mehr oder minder
großem Ausmaße das Gegenteil bewirkt. Die schwachen In-
dividuen bleiben zu Hause und werden geschont, während
gerade die allerkräftigsten zugrunde gehen. Immerhin konnten
Kriege, rasfenbiologisch betrachtet, in früheren Zeiten indem
Sinne günstig wirken, als weniger tüchtige Volksstämme
von kräftigeren und auch geistig überlegenen Völkerschaften
überwunden und damit für die letzteren neue Lebensmög-
lichkeiten errungen wurden. Der Stärkere siegte im Kampfe
um das Dasein. Der vergangene Krieg mit seinen ent-
schlichen Folgen hat- wenn das überhaupt noch notwendig

war, bewiesen, daß das K r i e g shan d w er k d i e g rö ß te
Gefahr für das Fortbestehen aller Völker be-
deutet. Kein Land der Welt ist von den Folgen des
Krieges verschont geblieben. Bleiben wir bei Deutsch-
land. Das deutsche Volk hat rund zwei Millionen Männer
verloren. Besonders in den ersten Jahren des Krieges, als
der Bewegungskrieg noch im Gange war. fielen in erster
Linie die tüchtigsten Leute. Männer mit Initiative, Leute
mit Führergaben, großer Tapferkeit und großen Idealen
stürmten allen ihren Leuten voran. Die Schwachen blieben
zurück. Das ganze Volk wurde schließlich in den Krieg hinein-
gezogen. An der Front standen die körperlich und viel-
fach auch geistig Tüchtigsten. In der Etappe waren bereits
viele Leute in Verwendung, die körperliche Schäden hatten,
und in der Heimat blieben im wesentlichen nur Frauen
zurück und ferner alle jene Männer, die zu alt waren, um
in den Krieg zu ziehen, oder die irgendwelche Gebrechen
hatten. Nach wenigen Monaten ist, wenigstens im Westen,
der mit früherer Kriegsführung vergleichbare Krieg zu Ende
gekommen, und es begann jener furchtbare Maschinenkrieg,
bei dem nicht mehr eine überlegene Führung oder über-
ragende Tapferkeit auf der einen oder andern Seite ent-
schied, vielmehr in der Hauptsache die größere Masse an
Mordinstrumenten, an Munition usw. maßgebend war. Die
einzelne Person wurde fast vollständig als Individuum aus-
geschaltet. Es begann ein ungeheurer grausames Massen-
schlachten. In einer Teilschlacht sind manchmal mehr Men-
schen getötet und verwundet worden als im ganzen Kriege
im Jahre 1370! l

Die Folge des Verlustes von zwei Millionen fast durch-
weg hervorragend tüchtigen Männern muß sich rassenbio-
logisch sehr stark bemerkbar machen. Es kommt noch hinzu,
daß ein sehr großer Teil der im Kriege Gefallenen im
jugendlichen Alter stand. Ein zu erwartender blühender Nach-
wuchs all dieser Männer ist für immer ausgeschlossen. Be-
trachten wir die Ueberlebenden. Ein gewaltiges Heer von
Verstümmelten aller Art drückt das Niveau der Rassentüch-
tigkeit ohne Zweifel erheblich herab. Man hat sich all-
gemein daran gewöhnt, nur diejenigen als „Kriegsbeschä-
digte" anzusehen, die körperliche Schäden davongetragen ha-
ben. Man übersieht, daß ihre Zahl ungeheuer viel größer
ist. Es kominen alle diejenigen hinzu, die in irgendeiner
Weise funktionell gelitten haben. Dahin gehören alle jene,
die im Krieg nervös geworden sind, alle jene, die ihre Eri-
stenz verloren haben und daher unter schweren seelischen

Depressionen leiden. Ferner sind hierher alle jene zu rech-

nen, die infolge der mangelhaften Ernährung herunterge-
kommen sind. Der gewaltige Schaden, der in dieser Be-
Ziehung rassenbiologisch hervorgebracht worden ist, läßt sich

nicht mit Zahlen abschätzen. Wir wissen zwar aus vielen
Beobachtungen, daß vor allen Dingen auch die Jugend
viel häufiger an Tuberkulose erkrankt, als das früher der

Fall gewesen ist. Man geht wohl nicht fehl, wenn man
behauptet, daß heute etwa drei- bis viermal soviel
Kinder an Tuberkulose leiden, wie in früheren
Zeiten. Die starke Unterernährung, die sich namentlich auch

bei Kindern geltend macht, muß rassenbiologisch sich .aus-
wirken. Es wächst eine Jugend heran, die den wahren Freund
des deutschen Volkes mit Sorge erfüllt. Es ist wohl in ganz
Deutschland überall etwa die Hälfte aller Schulkinder als
unterernährt zu betrachten. Man geht nicht fehl, wenn man
annimmt, daß etwa 500,000 Kinder infolge mangelhafter
Ernährung direkt in ihrem Leben gefährdet sind!

Vom rassenbiologischen Standpunkt aus ist noch eine

ganze Reihe von Kriegsfolgen vorhanden, die erst mit der

Zeit ihre Folgen im ganzen Umfange zeigen werden. Dahin
gehört in erster Linie die ungewöhnlich rasch ansteigende

Ausbreitung von Geschlechtskrankheiten aller
Art. Es wirkt erschütternd, wenn man Berichte liest, in
denen angegeben wird, daß bereits 14- bis 15-jährige Kna-
ben als geschlechtskrank eingeliefert werden. Die Geschlechts-
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